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Zur Aufklärimg über den Zolltarif.
Von Dr. E. Laur, schweiz. Bauernsekretär.

Frau Regina Kägi-Fuchsmann möchte in Nr.
39 des Schweiz. Frauenblattes die Frauen über den

Zolltarif aufklären. Sie tut dies aber in so tendenziöser

Weise, daß mir die verehrte Redaktion einige
Berichtigungen wohl gestattet, trotzdem ich von der

Verfasserin den Schwejzerfrauen als einseitiger
Verfechter der Großbauerninteressen vorgestellt werde.

'Ich mache Anspruch darauf, in den bald 25 Jahren
meiner Tätigkeit als schweizerischer Baucrnsekretär
das Gesamtwohl des Vaterlandes angestrebt und der

gesamten bäuerlichen Bevölkerung gedient zu haben.

Ich bin mir nicht bewußt, je die Interessen der

Landwirte mit großen Betrieben denen der
Kleinbauern vorangestellt zu haben. Die Vorwürfe von
Frau Kägi find ungerecht.

Frau Kägi behauptet, die Zölle wirken wie eine

Steuer und belasten die kleinen Einkommen am stärksten.

So einfach, wie sie sich dies vorstellt, sind aber

diese Verhältnis« nicht. Ein Teil der Zölle wird
vom Auslande getragen. Darum bekämpfen auch

unsere Exportindustrien so sehr die Zölle des Auslandes.

Würde der Konsument einfach entsprechend den

höheren Zöllen mehr für die Ware bezahlen, so

könnte dem Exporteur die Höhe der fremden Zölle
gleichgültig sein. Soweit die Zölle wirklich die

Inlandspreise erhöhen, lösen sie sofort die Forderung
nach Erhöhung der Löhne und Gehälter aus. Es
läßt sich zahlenmäßig nachweisen, daß nach der letzten

Zolltarifrevision die Löhne erheblich mehr gestiegen

sind als die Preise. Bis zum Kriegsausbruch
haben denn auch Verbrauch «nd Ersparnisse im
Schweizervolke stark zugenommen. So betrugen die

Sparguthaben laut Sparkassenstatistik im Jahre
1897 : 985, im Jahre 1908: 1593 und im Jahre
1918: 2647 Millionen Franken. Der Prämienaufwand

für Lebensversicherungen, auch eine Art
Spareinlage, betrug im Mittel der Jahre 1392/1905: 27

Millionen Franken, im Jahre 1913: 59 Millionen
Franken.

Frau Kägi erblickt das Heil in der direkten

Bundessteuer und meint, diese werde von den Reichen

getragen. Aber auch die direkten Steuern werden

überwälzt. Die Metzger, die Ladenbesitzer, die

Industriellen, sie alle rechnen die Steuern zu den

Geschäftskosten und richten ihre Preise darnach ein. Die
Banken erhöhen die Schuldzinscn entsprechend, die

Elektrizitätswerke die Preise des Lichtes usw. Die
Meinung, daß derjenige die direkten Steuern trage,
der sie bezahlt, trifft insbesondere für die großen
Unternehmungen nicht zu.

Wenn der Bauernverband eine dauernde direkte

Bundessteuer bekämpft, so geschieht dies namentlich
in Rücksicht auf die Kantone und Gemeinden, die auch

in Finanznöten sind. Ihnen muß dieses Steuergebiet

reserviert bleiben. Ganz abzulehnen ist der

Vorschlag der Vermögensabgabe, weil diese den

Unternehmungen das notwendige Betriebskapital
entzieht. Namentlich müßte es aber für Kantone und
Gemeinden geradezu katastrophal wirken, wenn der

Bund die Hälfte und mehr der großen Vermögen
einzieht, sie für Besoldungen verbraucht und nachher

die Kantone nur noch die „abgerahmte Magermilch"

als Steuerobjekt behalten. Da könnten dann
die Steuern leicht auch für di« kleinen Leute
unerträglich werden.

Frau Kägi behauptet, die neuen Zölle seien auf
den „meisten lebensnotwendigen Artikeln auf eine

unvernünftige, zum Teil verfassungswidrige Weise"
erhöht worden. Um den verehrten Leserinnen des

Frauenblattes ein eigenes Urteil über die Richtigkeit

dieser Behauptung zu ermöglichen, lasse ich
nachstehend eine Rechnung über die Wirkung der Zölle
auf Lebensmittel für den Verbrauch einer fünfköpfigen

Beamtenfamilie mit 7000 Fr. Einkommen folgen.
Es ist dabei angenommen, daß die Preise um den

vollen Betrag der Zölle erhöht werden.

Der Einfluß der Zotterhöhungen auf Lebensmittel
für eine Angestetttenfmnilie von 5 Personen mit ca.

7000 Fr. Einkommen.

(Berechnet nach den Grundlagen der Zürcher Jndex-
nummer.)
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Einheit Menge alt neu

Rp. Rp. Rp. Rp

Milch Liter 1099 frei 0.5 0.5 549,5
Butter Kilo 15,957 7.0 20.0 13,0 398,3
Käse Kilo 16,027 10,0 20.0 10,0 160.3
Eier Stück 302 0,07 1.0 0,93 280,8
Fette, tierische

u. gemischte Kilo 14.358 5.0 20,0 15.0 287,2
20,0 40.0 20,0

Rindfleisch Kilo 35.219 10,0 35,0 25,0 880,5
Kalbfleich Kilo 10.846 15,0 45,0 30,0 314,6
Schweinefleisch

frisch Kilo 4,904 10,0 70.0 60,0 294,2
geräuchertKilo 3.167 20.0 75.0 55.0 174.2

Schaffleisch Kilo 0.589 10,0 35.0 25,0 14,7
Pferdefleisch Kilo 0.094 10.0 35.0 25.0 2.3
Ander. Fleisch Kilo 6.503 10,0 30,0 20,0 130,1
Eingeweide Kilo 4.748 10,0 35,0 25.0 118,7

Wurstwaren Kilo 30.988 75.0 55,0 1704,3

Fische Kilo 2.056 frei ^ 1.5 3.1

Brot Kilo 324,929 2.0 5.0 3.0 974,8
Mehl. Kilo 32.148 2.5 4.5 2.0 64.3
Erics Kilo 8.399 2.5 4.5 2,0 16,8
Mais Kilo 10.951 2.5 4.5 2.0 21.9
Reis Kilo 17,528 2.0 4.5 2.5 43,8
Hafer u. Gerste Kilo 10.124 2.5 4.5 2.0 20,2
Uebrige Mehle Kilo 2.555 2.5 4.5 2.0 5.1
Teigwaren Kilo 31.924 9.0 18,0 9.0 287,3

Speiseöle Liter 3.5 ^ ^ y g g ^^
Pflanzenfette Kilo 2,939 20.0 40,0 20,0 58,8

Obst Kilo 359,974 ^ 10.0 9.0 3239,8

Konfitüre Kilo 6.103 40.0 55,0 15,0 91,5
Bienenhonig Kilo 2,377 40,0 120.0 80.0 190.2
Zucker Kilo 68,197 7.5 10.0 2.5 170,5
Kakao und

Schokolade Kilo 11,267 30,0 50,0 20,0 225,3
Hülsenfrüchte Kilo 20.653 0,3 0.9 0.6 12,4
Kartoffeln Kilo 276,120 frei 2.0 2.0 552.2
Kaffee und

Surrogate Kilo 7,843 2.0 5.0 3.0 23,5
Tee Kilo 0.661 15.9 50,0 25,0 16,5

11359,1
Brennstoffe:

Torf Kilo 88,149 0,0002 0,000,5 0,0003 —
Kohle, Briketts

Koks Kilo 472,939 frei 0.1 0.1 47,3
Gas (Koch- u.

Leuchtgas) 437,8---- frei 0,1 0,1 175,0
cbm 1750 ttg Kohle

Petroleum Liter 5.2 1,25 3.0 1,75 9.1

11590.5
---- rund Fr. 116 —

Die Zollerhöhungen machen also für eine
Familie von 5 Köpfen mit ca. 7000 Fr. Einkommen
rund 116 Fr. oder 1,5 Prozent des Einkommens aus.

Rechtfertigt dieser Betrag wirklich die
leidenschaftlichen Vorwürfe, welche dem Bundesrate
gemacht werden? Ist nicht vorauszusehen, daß, wenn
der Zolltarif fällt, der Bund infolgedessen keine Mittel

mehr hat, Landwirtschaft, Industrie und
Gewerbe einer rücksichtslosen, fremden Konkurrenz
ausgesetzt werden, dann die Löhne und Gehälter um das

Vielfache dieses Betrages zurückgehen? Die Arbeiter

und Festbesoldeten stehen heute an der Spitze der

Opposition gegen den Zolltarif. Sollte es ihnen
gelingen, den neuen Zolltarif zu Fall zu bringen, so

würden sie bald erfahren, daß sie selbst die am meisten

Geschlagenen sind.

Frau Kägi behauptet, daß die meisten
Schweizerbauern Kleinbauern seien und nicht viel mehr
produzieren, als sie selbst bedürfen. Wir haben in der

-Schweiz etwa 146,000 Betriebe unter 5 Hektaren,
etwa 75,000 Betriebe von 5—15 Hektaren und etwa
22,000 Betriebe über 15 Hektaren. Laut vieljähri-
gen Buchhaltungsergebnissen des schweizerischen

Bauernsckretariates dient vom Rohertrag der
Landwirtschaft in den kleinbäuerlichen Betrieben von 3—5
Hektaren ein Drittel zur Selbstversorgung, zwei Drittel

gehen auf den Markt. Die Behauptung, der

Kleinbauer habe kein Interesse an den Produktenpreisen,

ist also falsch. Der Kleinbauer verkaust
namentlich Milch und Mastvieh. Für ihn hat der Verkauf

von Schweinen, Honig, Gemüse, Obst und

Eiern relativ mehr Bedeutung als für den großen

Landwirt. Darum hat der schweizerische Bauern?
verband mit besonderem Nachdruck die Berücksichtigung

dieser Positionen verlangt. Merkwürdigerweise

bekämpfen nun aber diejenigen Kreise, welche

dem Bauernverbande immer vorwerfen, er vertrete

nur Großbauerninteressen, gerade diese kleinbäuerlichen

Zollpositionen.
Die Landwirtschaft hat Anspruch auf höheren

Zollschutz erhoben, weil sie infolge des Krieges den

größten Teil ihres Käseexportes, den Zuchtvieh- und

den Obstexport verloren hat. Statt 3000
Wagenladungen Käse werden heute im Jahr noch einige

hundert ausgeführt. Die Produktionskosten der

Landwirtschaft sind gewaltig gestiegen. Länder mit
minderwertiger Valuta machen ihr eine bedrohliche

Konkurrenz. Die allgemeine Geldentwertung hat
auch die Wirkung der bisherigen Zölle erheblich
herabgesetzt. Die Preise vieler landwirtschaftlicher Produkte

sind schon stark gesunken. Alle diese Gründe

rechtfertigen eine Zollerhöhung.
Der Verdienst der Bauern während der Krftgs-

zeit wird im allgemeinen weit überschätzt. Ein
erwachsener Mann hat bei 12 und mehrstündiger
Arbeit in der Landwirtschaft im Tag verdient:

1914 Fr. 3.28 1918 Fr. 20.63

1915 „ 6.39 1919 14.13

1916 9.04 1920 10.50

1917 13 53 (provisorisches Ergebnis)

Alles, was der Bauer vom Gute bezog, ist in
diesem Lohne zu gleichen Preisen mitgerechnet, wie
der Bauer die Erzeugnisse an Industriearbeiter auf
dem Lande abgibt. Wenn es bei diesen Tagesverdiensten

möglich war, in der Landwirtschaft Ersparnisse

zu machen, so ist dies in erster Linie dem

Familiensinn des Landvolkes zu verdanken. Erwachsene

Söhne und Töchter, aber auch die Frau und

die Kinder arbeiten mit, ohne Lohn und mit bescheidenen

Ansprüchen an das Leben. Hierauf beruht dex
Erfolg.

Den Frauen in den Städten, die sich mit Bauern-
Politik befassen wollen, möchte ich zum Schluss^
noch eines sagen: Gedenkt auch der Bauernfrau.-
Selbst in größeren Betrieben kann sich die Frau
nicht nur dem Haushalte und der Kindererziehung
widmen. Sie muß hier auf vieles verzichten, was
der Beamtenfvau unentbehrlich erscheint, nur damit
sie Zeit für die Arbeit in Hof und Feld findet. Wenn
viele Bauernftauen vorzeitig altern, so trägt vor
allem die Ueberanstrengung die Schuld. Während des
Krieges, namentlich im ersten Kricgsjahre haben
Tausende von Bauernftauen geradezu heroische Ta?
ten verrichtet. Namentlich in den größeren Betrieben

wurden oft übermenschliche Anforderungen att
die Frauen, die Kinder und Greise gestellt. Was die

Bauernfamilie während des Krieges erspart hat, ist
nicht leicht erworbener Kriegsgewinn, sondern ein in
harter Arbeit wohl verdienter Lohn. Wenn es dey

Landwirtschaft etwas besser geht, so wird dies na?
mentlich auch den Bauernftauen zugute kommen.-

Möchten doch die Stadtfrauen auch ihrex Schwestern
auf dem Lande gedenken, bevor sie sich gar zu sehr
über die landwirtschaftlichen Zölle ereifern. Gerade
bei den viel angefochtenen Eier- und Gemüsezöllen
ist zu sagen, daß die Einnahmen aus Gemüse unH
Eiern vielfach das „Nadelgeld" der Bauernftauen
darstellen, aus dem sie ihre persönlichen Bedürfnisse
und kleineren Ausgaben der Küche decken. Die 15

Franken Eierzoll je 100 Kilo machen einen Rappels
auf das Ei aus, da in 100 Kilo brutto 1460 Eieh
enthalten sind. Um aber die 1460 Eier zu produzier
reu, muß die Bauernsrau ein ganzes Jahr 12 HUhß

ner füttern und besorgen. Ist im der Schutzzoll Volk

15 Fr. im Jahr oder 4 Rappen im Tag wiMch
ungeheuerlich? Bitte, auch ein bißchen Gerechtig?
keit, Verständnis und Liebe für die Frauen auf dem

Lande!

Frau Kägi beschäftigt sich auch mit unseren
internationalen Handelsbeziehungen und weiß da zu
melden, daß Spanien mit horrenden Zöllen auf Uhren

und Bijouteriewaren auf unsere Zölle reagiert
habe. Ich kenne diese Verhältnisse etwas genauer
und kann nur feststellen, daß die Zollerhöhungen und
Einfuhrbeschränkungen des Auslandes im allgemeinen

und von Spanien insbesondere, vor unserer Zoll?
iariftevision teils veröffentlicht u. durchgeführt, oder!
doch geplant waren. Die Schweiz ist in der Abwehr-
Sie wird sich aber nur verteidigen können, wenn einst

geschlossenes Volk hinter dem Bundesrate steht. Fällt
der neue Zolltarif, so bedeutet dies auch den Zusam«

^

menbruch unserer Handelsvertragspolitik. Einem
freihändlerischen Volke macht man keine Konzessionen,

denn von diesem erhält man niedrige Zölle
umsonst, und von einem solchen Volke hat man auch

nicht zu fürchten, daß es sich durch Zollkriege wehrt.
Dsr schöne Erfolg, den die Schweiz bei den letzten

Handelsverträgen hatte, beruht namentlich daraus,
daß man die Schweiz im Auslande als viel schutz?

zöllnerischer gesinnt ansah, als sie es wirklich war.-

Damals fürchtete man uns; nach einem Siege der

Zolltarifgegner wird man uns nur noch belächeln
und bemitleiden.

Ich bin überzeugt, daß die Mehrheit des Schwei-
zervolkes in einer Abstimmung über den Zolltarif
zum Bundesrate stehen wird. Die Schlagworte der

Muillekon.
Sine altertümliche Geschichte.

3j Von Paul Gasser.

Am Morgen seines Hinscheidens. da sie

gewohntermaßen so saß in Geduld und gütigster Herzlichkeit,
verlangte er ganz allein und unbelauscht mit ihr zu
bleiben und do es ihm schwer fiel, sich auszudrücken,
so dauerte dies Beisammensein fast den ganzen
Vormittag an. wobei sogar, wohl auf seinen ausdrücklichen

Wunsch, die Tür zeitweise verschlossen blieb;
hin und wieder ging die Meisterin in den Fächern
seines Sekretärs, dessen Schlüssel er bisher auch ihr
nie anvertraut hatte, kramen, wobei sie ihn jedesmal
sorgfältig wieder verschloß. Gleich nach dem
Mittagessen kleidete sb sich dann in ihr schwarzes Feier-
tagskleid und aina zu ihrem Priester, die Kinder
mußten indessen beide am Bette des Vaters sitzen
und. auf ausdrücklichen Befehl der Mutter, für seine
Seele beten, wie es Katholiken für bedrohte oder
abgeschiedene Angehörige zu tun Pflegen; als sie im
Laufe des Nachmittags wiederkam, fuhr sie selber
darin fort. Der Arzt kam zur gewohnten Stunde,
weder der Kranke noch die Frau achteten mehr viel
auf seine Wendungen und Verordnungen: die Blicke
jener schienen ihm eigentümlich und eigen, er meinte,
wieder einmal gute Hoffnung machen zu sollen.
Allein er stieß auf ein so feierlich gefaßtes und so
abweisendes Wesen, daß er bald daraus verzichtete und
mit der Bemerkung, daß er morgen zur gewohnten
Stunde wieder da sei. sich kurz verabschiedete. Vor
Mitlernacht starb dgnn der Meister, ohne daß man

den Arzt noch benachrichtigt hätte. Der Tote wurde
in jener Ecke des Friedhofes. die für Fremdgläubige
bestimmt ist. unter der üblichen Teilnahme der Handwerke

zur Erde bestattet.
Der Sohn Georg, nachdem er noch einige Monate

bei Mutter und Schwester geblieben, machte sich
dann doch auf die Wanderschaft: es war für die alte
Frau ein schwerer, schwerer Abschied, besonders auch
konnte er ihr niemals genug versprechen, daß er sich
stets gut halten, böse Gesellschaft meiden, ein frommer

Sohn der Kirche bleiben solle. Die gute Frau
war selber jetzt eine eifrige Kirchgängerw. Dann
fiel sie unversehens in eine fast unbegreifliche,
abergläubische Furcht und -der Sohn mußte ihr hoch und
heilig versprechen, nur bei Tageslicht, und womöglich

in Gesellschaft zu vieren und fünfen zu wandern.
Endlich ließ sie es doch geschehen, und so zog er wie
andere Burschen. Mutter und Tochter blieben also
allein zurück. Der Meister in der Horngasse hatte
für einen tüchtigen Altgesellen sich umgesehen, der die
Schmiede betrieb, bis Georg aus der Wanderschaft
käme: freilich war die Kundschaft bei alledem schön
zusammengeschmolzen und stand zumeist dieser
Altgeselle allein in der Schmiede, immerhin war es nicht
so, daß die beiden Frauenzimmer nicht dabei hätten
bestehen können inmitten ihres Gartens und Aecker-
leins. Die Mutter glaubte nun alles, was das junae
Herzchen sich wünschte, ihm bereit halten zu müssen,
um die düsteren Wochen ihm auszuwischen, und das
junge Kind machte, soweit die Trauer nicht hinderlich

war. gerne Gebrauch von solcher Freiheit: es
wurde, mit andern Worten gesagt, von seiner Mutter
verzogen und gehätschelt. Indessen schien das
nunmehr der Alten einzige Lebensfreude, ihre Lust in all

den Trübsinn, in den sie allmählich versank. Die
Nachbarinnen, die. kaum daß seinerzeit die Bestattung

gewesen war. neugierig genug herzugelaufen
und mit TraueiW und AufrichtungÄdesuchen die
sonderbare Verwirrung und Krankheit des Meisters
aufzuhellen und ausbreiten bestrebt waren, hatten bald
eingesehen, daß aus der stark veränderten und sehr
kargen, gealterten Eckenschmiedtn nichts herauszuholen

war, das man nicht schon gewußt hätte, und so

überließen sie denn die Witwe völlig sich selber —
abgesehen von den üblichen nachbarlichen Handreichungen.

und niemand hinderte sie daran, in ihrem
frommen Trübsinn, von dem sie wie gesagt das
Töchterchen ausnahm, sich cinzusvinnen. — Acht Jahre
darnach starb sie in völliger Einsamkeit. Denn der
Sohn Georg war unterwegs hängen geblieben, er
hatte sich in die schwarzen Augen einer bayrischen
Schmiedenstochter vergafft und dort eine neue Heimat

gesunden: seine Schwester aber war zur Hochzeit
gefahren und dann nicht anders, als zu Besuchen
wieder gekommen. So kam mit dem Tode der alten
Frau die Eckenschmiede zum Verkauf und nachdem
also die. welche in ihr gelebt, dabin und aus ihr
hinaus gegangen hielt es der Beichtiger der
verewigten Meisterin Barbare Dorothea, für angezeigt,

-der Behörde ein paar Andeutungen zu machen über
den wahren Grund dieses Verfalls, eine Anzeige,
die, in ihren Rcchtswirkungen verjährt und so wie sie

dann verfolgt wurde ohne schädigenden Einfluß auf
Hinterbliebene doch zur Steuer der Wahrheit diente.
Dieser Beichtiger wies nämlich in einer persönlch und
vertraulichen Unterredung dem Herrn Bürgermeister
ein altes vergilbtes Bild vor. den Schattenriß eines
unbekannten jungen Mannes von anscheinend hei¬

terer und offener Gemütsart. Am oberen Rande
war es etwas angekohlt, unten standen die schrecklichen

Worte: Diesen habe ich umgebracht am scchs-
undzwanzigsten Tage des Weinmonats 1834, gegen
den Abend, im Walde bei Leipzig, um des Geldes
willen. Ich fand aber nicht mehr auf ihm als die
fünfundneunzia Pfennige, die ich am andern Tag in
den Kirchensäckel von Gohlis gelegt habe. — Der
Bürgermeister, aufs höchste betroffen, verdankte die
Anzeige und bat. das Bild zurückbehalten zu dürfen,
was ihm dann auch zugestanden wurde, nachdem er
alle Zusicherungen zur Wahrung des Amtsgehcim--
nifses gegeben hatte. Er beschäftigte sich also ganz
persönlich mit der Aufklärung dieses veraltetenMord-
salles. so weit, als zur Entdeckung der näheren
Zusammenhänge der Tat zu Handen der dortigen Be--
hörden und. vielleicht, zur Befriedigung seiner eigenen

geweckten Neugierde nötig ward- Zunächst
verschaffte er sich -die Nachrichtenblätter aus jener Zeit
und Gegend, er fand darin die folgenden Notizen:

Ein gräßlicher Fund! In den Plcißeauen wurde
unweit der Landstraße nach .Witz von dem

Herrn Forstassessor Wcndland eine Leiche aufgefunden.

die schon in Verwesung überging. Der Herr
Forstgssesfor war auf einem Jnspektionsgangc
begriffen, wobei er sich ein wenig abseits der Wege ließ.
Sein Hund lief ihm wie gewöhnlich voran unter
muntern Sprüngen und Gebell, als ob er seinen
Herrn auf den herrlichen Morgen aufmerksam machen
und ihn zum rechten Genuß der Waldfreuden
anleiten wollte. Plötzlich aber hielt das Tier an.
witterte. schickte sich an. in das Dickicht hineinzustürzen:
der Herr Forstassessor, in der Meinung, es wolle
etwas aufjagen, ries das Tier strenge zu sich und



Tarifgegner müssen verhallen vor ider Wucht der
Sprache der Tatsachen. Nie ist eine Tarifrevision
gründlicher geprüft und überlegt worden als diese,
nie war auch eine gerechtfertigter und notwendiger
vls sie. Es wäre ein großes Landesunglück, wenn
das Werk nachträglich zerschlagen würde. Ich hoffe,
di: Frauenvereine werden nicht so leicht dafür zu ge

winnen sein, in diesen Kamps gegen den Zolliari
einzutreten. Mögen diese Ausführungen als War
nung vor unüberlegtem Handeln dienen.

»

Bemerkung der Redaktion. Herr Lauer hat
uns auf die Ausführungen in Nr. 39 von Frau
Kägi-Fuchsmann obenstehende Meinungsäußerung
zugesandt. Leider nmßte sie aus Raummangel bis
zu dieser Nummer verschoben werden. Wir möchten
für heute die kurze Bemerkung festhalten, daß sicher

lich alle Frauen unseres Landes damit einvcrstan
den sind, wenn die harte und oft bewundernswerte
Arbeitsleistung der Baucrnfrau nach ihrem wahren
Verdienst geschätzt und gewartet werde. Insbesondere

wird sich keine Hausfrau, die selbst schon Ge
müsszucht trieb, der Einsicht verschließen können, daß
tatsächlich die Preise für Gemüse nicht der Mühe und
dem Zeitaufwand entsprechen, den diese Kultur er
fordert. Ob aber der neue Zolltarif wirklich die
einzige Möglichkeit ist und die beste, um den Bauern zu
erträglichen Preisen zu verhelfen — das ist eine an
dere Frage. — Herr Lauer taxiert die Summe von
Fr. 116, mit der eine fünfköpfige Beamtensamilie
von ca. 7000 Fr. Einkommen dem neuen Zolltari
Tribut leisten muß, als „einen Betrag, der die lei
densch-aftlichen Vorwürfe gegenüber dem Bundesrat
nicht rechtfertige". Wir halten diesen Betrag von
Fr. 116 jährlich für nicht so unbedeutend, als daß er
im bescheidenen Haushaltungsbudget nicht erheblich
ins Gewicht fallen könnte.

Weitere Meinungsäußerungen in dieser Frage
di« zu einer der vielumkämpficn in unserm Lande
weàn wird, sind uns willkommen.

—0— >

Aus der Mkerbmldsversammlung.
Durch eine Anführung von Danie hat sich unser

Delegierter Motta am letzten Donnerstag mit Grazie
aus einer schwierigen Lage gezogen. Es ist «in be

guemer Weg für die kleinmütigen Menschen der Ge
genwart, die Großen der Vergangenheit — die nicht
protestieren können — anzuführen und zugunsten
ihrer elenden Politik zu gebrauchen. Es ist aber
kaum anzunehmen, daß weder der Völkerbund noch
Herr Motta sich durch die Art und Weise, mit welcher
der Plan Dr. Nansens für die Hilfe an das
hungernde Rußland seitens der Versammlung begraben
worden ist, sich, sagen wir nicht Ruhm, doch die
Liebe und Sympathie seitens des Publikums
zuziehen werden. Unter Blumen — schönen Worten —
begraben, sagte das „Journal de Genève". Dies
hätten sich die Heuchler ersparen können. Den
wirklichen Grund ihrer Verzichtlcistung kennt man: die

Furcht, die häßliche Furcht, die Furcht vor dem
Bolschewismus. Man fürchtet, daß die Zusendung von
Lebensmitteln nach Rußland der roten Armee allein

' zu Nutzen kommen möchte. Und wenn man auch da-
durch der Sovjetregierung etwas helfen würde, hat
Dr. Nansen in seiner warmherzigen Rede ausgerufen,
wäre das ein Grund, um 30 Millionen Menschen zum
Tode zu verurteilen? Dr. Nansen bedauerte unend
lich, daß die Völkerbundsversammlung in dieser

wichtigen Frage, von welcher Leben oder Tod eines

ganzen Volkes abhängt, keinen menschlichen
Entscheid treffen konnte, und daß hier auch dem frohen
Spiel der Politik freies Feld gelassen wurde. Er
wird sein Werk fortführen, versicherte er, mit Hilfe
des Volkes und der wohltätigen Organisation. Denn
«r hegt kein Zutrauen zu der Brüsseler Konferenz, die

vom Obersten Rat eingesetzt worden ist um die Hilfe
an Rußland zu besprechen. Und mit Recht. Denn
mögen die Resultate ihrer Arbeit so günstig ausfal
len, wird es doch zu spät sein, um Rußland zu Hilfe
zu kommen. Dann werden die Meere un!> Ströme
mit Eis bedeckt sein, die Schiffahrt eingestellt, und es

wird kein Lebensmitteltransport zustande kommen
können. Der warme, energisch« Appell an das Herz,
an das Gewissen der Versammlung — vox clamans
in deserto — verhallte in einer Wüste von Gleichgültigkeit.

Nur zwei Delegierte, Herr La Fontaine, mit
seiner gewohnten Großzügigkeit, und Lord Robert
Cecil, nahmen nochmals die Sache des hungernden
Rußlands auf. Es wäre ebenso weise wie edel

wanderte weiter. Allein trotz wiederholten Zurufs
war der Hund nicht mehr von der Stelle zu bringen,
fiel auch einstmals in ein so erbärmliches Geheul,
daß seinem Herrn unheimlich ward. Er kehrte also
zurück, und den Hund aufsordernd zu suchen, ließ er
sich von ihm ins Dickicht hinein führen, da sie denn
»ach wenigen Schritten vor einem männlichen Leichnam

sich fanden. Der Herr. Assessor erkannte sogleich
den vorgeschrittenen Zustand -des Todes. Ameisen,
Fliegen, allerlei Käfer batten sich -dabei cingefunden,
es blieb nichts weiter übrig, als schnellstens die
Polizeibehörde zu benachrichtigen. Die Lust zur
Ausdehnung seines Spazierganges war ihm ohnebin
gründlich genommen, auch der Hund hatte
abgelassen von den muntern Sprüngen und schlich
gesenkten Hauptes neben seinem Herrn in die Stadt
zurück.

Mord in den Pleißeauen. Die löbliche Polizei,
von Herrn Forstancssor Wendland in Kenntnis
gesetzt von dem gräßlichen Funde, den er auf seinem
Jnspektionsgan-gc am Morgen gemacht hatt«, war am
Nachmittage schon, mit allem Nötigen versehen, unter

Führung des Herrn Assessors zur Stelle. Leider
konnte auch sie nicht mehr tun, als den Leichnam
in die Stadt schaffen -und zur Eruicrung über seine
Person und sein Ende schreiten. Es ergibt sich, daß
der Ermordete ein junger Handwerker war, -der in
unserer Stadt in Kondition gestanden und einziger
Sohn eines wohlhabenden Kürschnermcisters im
Magdcburgischen: er -dürfte auch manchem unserer
Mitbürger bekannt gewesen sein durch seine
stadtkundige fröhliche Art. Auch manches iungc Mädchen
wird sich seiner, der auf keiner Tanzgelegeichcit zu
fehlen pflegte, -dem sie vielleicht noch kürzlich im Arme
gelegen, erinnern — numchr nicht ohne ein leises
Schaudern. Sein Name ist Heinrich Salzhcber,
seines Zeichens Kürschner gleich dem Vater. Alter 19
Jahre, lutherischer Konfession etc. Ein hoffnungsvoller

«ohn ist mit ihm in ein düsteres Grab gesunken

Wir weinen mit seinen schwergeprüften Eltern
an diesem Grabe etc. etc.

(Schluß folgt.)

mütig von sciicn des Völkerbundes, Rußland zu helfen,

erklärte letzterer. Denn das Wiederaufrichten
dieses Volkes interessiert die ganze Welt-und von ihm
hängt die Wohlfahrt Europas ab.

Der Sache der Völkerfolidarität wird jedoch das
Verhalten der Völkerbundsversammlung nicht schaden:

was die Regierungen nicht unternehmen wollen,

wird die Privatinitiative — Einzelne und wohltätige

Organisationen — mit vermehrtem Eifer
vollbringen. Doch wie sehr hätte sich die Versammlung
durch ein Eingehen in die Frage die Zuneigung und
das Vertrauen derjenigen erworben, welche im
Völkerbund die Möglichkeit sehen, aus dem Chaos und
der Anarchie, in welcher die Welt sich quält und
untergeht, herauszukommen. Es war «in trauriger Tag
für jene Gläubigen.

Beinahe wäre es dem Antrag der fünften Kom
mission betreffend des Frauen- und Kinderhandels
ebenso ergangen wie dem Plan Dr. Nansens, und es
gab wieder einen harten Kampf um den Entwurf ei
ner Ucbercinkunft zwischen den Staaten zur Abstimmung

zu bringen. An diesem beteiligten sich die zwei
skandinavische Frauen, Dr. Christine Bonnevie un
Frl. Henni Forchhammer. Letztere erklärte, daß ihr
Land, Dänemark, durch den Frauenhandel wenig
berührt werde. „Doch bin ich nicht hier, um mein
Land, sondern die Menschheit zu vertreten, und de
schändliche Betrieb bedeutet ein Hohn, eine
Herausforderung an unsere Zivilisation. In dieser Frage
erhoben Herr Balfour und Herr Ador das Wort, um
den Entwurf gegen einen Angriff des französischen
Delegierten Hanotaux zu verteidigen, -und schließlich
siegte die gute Sache. Die Ereignisse der letzten
Woche waren außerdem das Zurückziehen der Ein
trittsforderung Ungarns in den Völkerbund und eine
lange, glänzende und vielbesprochene Rede des sran
zöstschen Delegierten Noblemaire, in welcher
viel von der Abrüstung Deutschlands und wenig von
Einschränkung derRüstungen anderseits dieRede war,
was auf die Friedensfreunde keinen guten Eindruck
machen konnte. Was den Rücktritt Ungarns
anbelangt, erklärte der ungarische Staatsmann, Gra
Apponji, in einer öffentlichen Versammlung, so sei
er lediglich auf die gegenwärtigen inneren Wirren
zurückzuführen, und die Frage des Eintritts Ungarns
in den Völkerbund werde bei der nächsten Tagung
der VölkerbundSvcrsammlung wieder unter günstig«
ren Bedingungen vorgebracht werden.

Nun behandelt die Versammlung in Eile die
letzten Geschäfte ihrer Tagesordnung. Es ist zu hoffen,

daß die bösen Eindrücke der letzten Woche durch
irgend einen glücklichen Entscheid verwischt werden
und daß ein hoffnungsvollerer Ton durch meinen
nächsten Wochenbericht klingen möge. Wie dem auch
sei, die öffentliche Meinung muß nicht nachlassen,
sich an den Arbeiten des Völkerbundes zu beteiligen
und ihre Stimme hören zu lassen. Sind wir nicht,
wir das Volk, einen Teil des Völkerbundes? Soll
er nicht unsern Willen, unsere Interessen vertreten?
Dann wäre er nicht der Völker bund. Wir haben
Wacht zu halten, daß die Völkerbundsversammlung
die Sprecherin werde in der Frage des Willens des
Volkes. Und was will das Volk: Zusammenarbeit
zum Wohl« der Gesamtheit und Frieden. Von einer
gutorientierten und richtig geleiteten öffentlichen
Meinung —als Ausdruck des Volkswillens: vox po-
puli, vox dei — hängt letzten Endes doch das gute
oder böse Schicksal der Welt ab.

Marguerite Gobat.

(Aus Raummangel um eine Woche verspätet
wiedergegeben. Red.)

Aus der KerbsisGon der Bundes¬
versammlung.

Bern, den 13. Oktober.

Bunte Asterngruppen schmücken das Porträt des

Parlamentsgeöäudes, und Tag für Tag flutet strah
lendes Sonnenlicht durch die prächtigen Glasge-
mäldc der Treppenhalle. Doch die milde Herbststim
mung, die den Eintretenden umsängt, dringt kaum in
die Säle, wo die Landesväter seit dem 3. Oktober
versammelt sind. Da herrscht vielmehr sömmerliche
Gewitterschwüle, Zündstoff, der sich entladen will
und der in dieser zweiten -Sessionswoche auch
bereits -geknallt hat. — Die erste Woche verlief ohne
große Aufregungen. Da galt es vor allem nachzuholen,

was in -der Sommertagung hätte erledigt werden

müssen. Die Geschäftsberichte des Bundesrates
und der Bundesbahnen nahmen den National-
r a t während mehreren Sitzungen in Anspruch. Der
Veitritt zum Völkerbund hat den Räten ein neues

Diskussionsthema erschlossen, das nun hei jeder
Gelegenheit aufgegriffen wird. Bei der Beratung des

Berichtes des Politischen Departements wurde die

Frage berührt, wer die Delegierten für die
Völkerbundsversammlung wählen soll: Bundesrat oder

Bundesversammlung? — Bundesrat Motta erklärte
ich für die Wahl durch den Bundesrat, doch hält er

für richtig, daß den Räten über die Verhandlungen

jeder VölkIbundsession Auskunft erteilt wird
und daß dieselben auch Kenntnis erhalten von den

Instruktionen der schweizerischen Delegierten. So
ehr man die Gründe würdigen muß, -die Herr Motta
Ar die Wahl der Delegierten durch den Bundesrat
ins Feld führte, vom Standpunkt der Demokratie aus
läßt sie sich kaum rechtfertigen. Ein schwieriges
Problem, das sich bei der Beratung des Militärdepartements

immer wieder aufdrängt, bildet die Behandlung

der Dienstvcrweigerer. Ohne Revision der

Bundesverfassung -ist es unmöglich, der sozialistischen
Anregung Folge zu geben, wonach für diese neuzeitliche

Kategorie von Leuten die Zivildienstpflicht
einzuführen wäre.

Die zweite Sessionswoche brachte nun den

großen Zolltarifsturm. Es knallte von hüben und
drüben. Jede Fraktion, oder genauer gesagt, jede
Wirtschaftsgruppe sandte ihre besten Redner ins
Feuer. Die sozialdemolratische Fraktion hatte ein
nicht eben würdiges Manöver ersonnen, um sich dem

Reglement zum Trotz eine überwiegende Zahl von
Voten zu sichern. Das Manöver gelang, doch der

Effekt blieb -aus! Die Meinungen waren gemacht;
alle Rednerci änderte daran nichts mehr. Nach den

ausgiebigen Zolltariferörterungen in der Presse traten

keine neuen Motive zutage. Der freisinnig-demokratischen

Gruppe gelang es in dieser rein wirtschaftlichen

Frage nicht, alle thre Mitglieder um eine
Fahne zu scharen; so gab sie ihnen die Stimme frei.
Bei den Sozialdemokraten und hei der Bauern-,
Bürger- und G-werbefraktion waren die Interessen
von vornherein einheitlicher, so daß sie der Abstimmung

geschlossen gegenüberstanden. Was war nun
das Resultat nach all der Kritik am Zolltarif, nach
allen Demonstrationen und Drohungen? — Mi
überwiegender Mehrheit — mit 104 gegen 58 Stim
men — kam -der folgende Antrag der Kommissions
Mehrheit, ergänzt durch einen Zusatz von Herrn Walther,

zur Annahme:
„Der Nationalrat nimmt vom Bericht des Bün

dcsratcs vom IS. Juli 1921 und dem beigelegten
provisorischen Gebrauchst-arif in zustimmendem
Sinne Kenntnis Bei der Aufstellung des neuen Ge-
neraltarlfes ist neuerdings zu prüfen, in welcher
Weise nach d-r Tragkraft der verschiedenen Wirt-
schaftsgruppcn der Ausgleich berechtigter Interessen
gesichert werden kann."

In zustimmendem Sinne nimmt die
große Mehrheit Kenntnis von dem, was der
Bundesrat gestützt auf seine Vollmachten ausgeführt hat
und tut damit sogar mehr, als der Bundesrat selbst
beantragt hatte, indem er bloß „Kenntnisnahme"
empfahl.

Der Ständerat verlegt- seine Hauptkmft auf die
Bcratmrg der Beschlüsse der Arbeitskonferenz von
Washington und auf die neuen Vorlagen des
Bundesrates betreffend die Arbeitslosenunterstützung. Bei
der Behandlung der Vorlage über die Beschlüsse der
Washingtoner Arbeitskonferenz entwickelte Kommis-
sionsprüsident Schöpfer ein anerkennenswertes
Verständnis für die Forderungen der
Arbeiterschutzbewegung. Die Beratung des Bundes-gesctzes
über die Beschäftigung jugendlicher und weiblicher
Personen in den Gewerben vollzog sich fast durchwegs

in Zustimmung zu den Beschlüssen des
Nationalrates. Wir dürfen dieses Gesetz, das im Einklang
mit den Uebereinkommcn von Washington entstanden
ist. begrüßen; es bringt einen entschiedenen
Fortschritt für die im Gewcvbc beschäftigten Frauen und
Jugendlichen, welche bis dahin den Schutzbestimmungen

des Fäbrikgesetzes entrückt waren. Eine
kleine Verschlechterung nahm der Ständerat an der
Vorlage vor, indem er einen Zusatz billigte, wonach
der Bundesrat hinsichtlich des Alters von Jugendlichen

Ausnahmen gestatten kann, die im öffentlichen
Interesse geboten oder in internationalen Ueberoin-
kommen vorgesehen sind. Während das Gesetz die
Nachtarbeit für Jugendljche unter 18 Jahren
ausschließt, soll durch den Zusatz eine Türe aufgetan
weàn, die den Glasbläsereien -der Jnn-erschweiz und
der Zuckerfabrik Aarberg usw. gestattet, im schichten
weisen Betrieb Jugendliche von 16—13 Fahren zu
beschäftigen.

Interessant vom Frauenstandpunkt aus gestaltete

sich die Beratung des Washingtoner Uebereinkommens

betr. die Beschäftigung der Frauen vor und
nach der Niederkunft. Die Mehrheit der Kommission
beantragte, es sei diesem Uebereinkommen nicht bei-
zutreten, weil die darin vorgesehene Schonzeit von
sechs Wochen vor der Niederkunft eine zu
weitgehende Forderung darstelle. Zwei Aerzte im Rate
sprachen sich gegen diese Schonzeit aus, da
Schwangerschaft k-in krankhafter Zustand sei und den Frauen
sehr wohl gestatte, ihre Hausarbeit zu verrichten.
Als ob Hausfrauenarbeit, die man nach dem Stand
der Körperkräfte intensiver oder gemächlicher betreiben

kann, mit der Arbeit in Industrie und Gewerbe
vergliche» werden könnte. Es gibt für uns Frauen
doch wohl nichts Bemühenderes, als zu sehen, wie
unsere Mitschwestern in einer Zeit, wo sie der
liebevollsten Rücksichtnahme bedürfen, um des Erwerbs
willen an die Maschine, an den Arbeitstisch gefesselt

sein müssen, bis sie die Feieraben-dglocke erlöst!
— Wir möchten die Gesetzgeber mahnen, an ihre
eigenen Frauen zu denken, wenn sie Bestimmungen
beraten, wie sie das erwähnte Ucbereinkommen
vorschreibt. Mit allen gegen drei Stimmen wurde der
Beitritt zu demselben abgelehnt! Die Herren Vertont,

Bolla (Tessin) und Sigg stimmten dafür.
Großzügig erweisen sich die neuen Vorlagen des

Bundesrates hinsichtlich der Arbeitslosenuuter-
'tützung, an deren Beratung der Stän der at heute
herantrat. Volle 36 Millionen Fr. sollen darnach
insgesamt für Arbeitsbeschaffung ausgesetzt werden;
der Bundesrat geht von der Auffassung aus, daß die
moralischen Nachteile der gegenwärtigen Krise allein
durch Arbeitsbeschaffung -wirksam bekämpft werden
können. Der Rat teilte diese Auffassung und be-

chloß Eintreten auf die beiden Bundesbeschlüssc;
doch hat es allen Anschein, daß der Ständerat nicht
bereit ist, mit der gleich großen Kelle anzurichten, wie
der Bundesrat. — Die ständerätliche Kommission
beantragt die Summe von 66 Millionen, welche der

Bundesrat für Arbeiten des Bundes zur Bekämpfung
der Arbeitslosigkeit -vorschlägt, auf 50 Millionen zu
reduzieren. Einen Entscheid in dieser Sache wird
der Rat erst morgen fassen. — Einstimmig beschloß

er dagegen die Bewilligung eines Bundeskredites von
2i^ Millionen Fr. zur Ausrichtung von Winterzulagen

an gänzlich Arbeitslose, die am 1. November
1921 wenigstens 90 Tage ununterbrochen arbeitslos
lud und sich unverschuldeterweise in bedrängter Lage
befinden. Wir freuen uns -über das soziale Vcr-
-tiiràis, das in diesem Beschluß zum Ausdruck
gelangt. Julie Merz.

- 0-
Dis Weltlage.

Nun ist der Schuß draußen! Endlich! Der
Völkerbundsrat hat über

O b e r schle sien
gesprochen. Man muß sich erinnern: im Versäiller
Frie-densvertrag war abgemacht worden, daß nach
einer Volksabstimmung durch die Entente die Grenzen

zwischen Deutschland und Polen in Oberschalen

festgesetzt würden. Die Volksabstimmung fand
tatt, aber sie brachte keine Klarheit. Im oberschle-
tschen Industriegebiet wechselte die Sympathie der
Stimmenden für das eine oder andere Land von

Ortschaft zu Ortschaft. Dabei ist und war — wi«
in jedem Industriegebiet — die «ine Gegend vollständig

von der andern abhängig. In Polen sowohl wie
in Deutschland entbrannte» die Leidenschaften jede«
Land erklärte ohne Oberschlesien nicht leben zu kön,
neu. Es kam bekanntlich zur Eigenhiilfe, zu einem
Bandenkvieg«, dem der Einmarsch -der Entente in
Oberschlesien begegnete. Die Entente selber geriet
sich in die Haare. Frankreich neigte dazu, möglichst
Polen zu helfe». England und Italien behaupteten,
di« deutschen Ansprüche seien gerechter. Monate,
langer Zank, Konferenzen! Schließlich wurde der
Ausweg gewählt, dem Völkerbundsrat die Sache
anzuvertrauen, von ihm eine Art Schiedsspruch zu
verlangen. Das war für den Rat eine harte Nuß. Er
wählte eine viergliedrige Kommission, diese bestellte
wiederum Experten, und »im ist das Resultat da.
Es lautet: es ist im allgemeinen der Abstimmungslinie

zu folgen! Das heißt: wer sich für Polen
erklärt, soll zu Polen gehören, wer für Deutschland ist,
zu Deutschland. Dabei aber sollen nun während
einer gewissen Zeit (bis zu 15 Jahren) Garantien
gegen jede Verschiebung der wirtschaftlichen Beziehungen

geboten werden, womit verhindert werden soll,
daß durch diese politische Grenzlinie wirtschaftlicher
Schaden entstehe. —- Im ganzen -betrachtet, mutet
diese traurige Geschichte an, wie ein Narrenstück, wie
ekne Hanswurstiade: Auf einem Stück Erde haben
Menschen Jahrzehnte lang zusammen gearbeitet,
haben riesige industrielle Werke aus dem Nichts erschaffen,

sind bis aus die Lieferung von Wasser (gemeinsame

Wasserwerke, die nun nach der Grenzlinie
geteilt werden sollen) aufeinander angewiesen, und
nun sollen sie, als zwei verschieden« Nationen,
auseinander gerissen werden. Der Entscheid des
Völkerbundsrates hat in

Deutschland
der größten Enttäuschung gerufen. Er ist für
Deutschland ungünstiger als die sogenannte Sforza-
linie (Vorschlag des ehemaligen italienischen Ministers

des Aeüßern, die Frankreich schon so halb und
halb akzeptiert hatte. Die deutsche Regierung hat im
letzten Augenblick noch versucht, einen Druck auf die
Entente auszuüben; sie drohte, daß es ihr unmöglich
sei, ohne Oberschlesien die eingegangenen Verpflichtungen

einzulösen, sie drohte mit dem sofortige» Rücktritt

des Kabinetts Wirth, dem Briand erst am
vergangenen Sonntag sein Vertrauen ausgesprochen
hat. Ob mit dieser Drohung Ernst gemacht wird,
darüber lassen sich zur Stunde nur Vermutungen
Aufstellen, und diese gehen dahin, daß auch bei einem
allfälligcn Personenwechsel doch kein Systcmwechsel
eintreten wird. Deutschland bleibt nur übrig, sich
dem Willen der Entente zu füge?-, oder — es mit
einer Revolution in der Richtung Moskau zu versuchen.

Das wird das bürgerliche Deutschland, das
heute am Ruder ist, nicht tun, also —. Auf die
Nachricht aus Genf über Oberschlesien ist an der
Berliner Börse die Mark au-fs neue gesunken, und
das englische Pfund und der Schwe-izersranken weiter

in die Höhe gestiegen; in

Wien
aber ist unter dem stetig sinkenden Kroncnkurs eine

Panik unter den Konsumenten ausgebrochen. Es
werde alles Mögliche aufgekauft, gleichviel zu welchen

Preisen, wobei natürlich die Not der Mittellosen
zunehme. Gleichzeitig betreibt die kaisertreue Partei
«ine lebhafte Propaganda und redet offen von der
baldigen Rückkehr des Kaisers Karl. Auf der
andern Seite hat es die Linke durchgesetzt, daß 20,000
Arbeiter bewaffnet wurden, vorläufig, wie es heißt
zum Schutze gegen U-ebergrifse aus Ungarn. Auch
-die Tatsache, daß die österreichische Regierung den

amtlichen Vertrieb von amerikanischem Gefrierfleisch
ablehnen mußte, weil das Kilo auf 1000 Krone»
zu stehen käme, wird mitwirken, die Entwicklung der
Dinge in Oesterreich in der Richtung eines neuen
großen Zusammenbruchs.zu beschleunigen. — In

England
ist die Zahl der Arbeitslosen etwas im Sinken
begriffen, beträgt aber noch weit über eine Million.
Die Sitzung mit der irischen Vertretung hat mit
einer herzlichen, vielversprechenden Eröffnungssitzung
begonnen. De Valera hat zu Hause an seine Jr-
länder eine Ermahnung erlassen, ja fest zu bleiben
und keinerlei Nachgiebigkeit zu verraten. Ueber den

Entscheid in der Oberschlesischeu Frage ist die
englische Presse ungehalten, da ja nicht einmal der

Standpunkt, den Llohd George einnahm, eingehalten

wird. Um so lauter jubelt die Presse von

Frankreich.
-Sie erwartet, daß Deutschland sich fügen werde. Der
Entscheid bedeutet ja auch in der Tat einen Sieg
der Politik, die der Ministerpräsident Briand
vertilgt. In seiner bereits erwähnten Rede vom letzten

Sonntag in St. Nazaire hat er laut verkündet,

daß die französische Politik durchaus dem Frieden
-der Welt dienen werde. Als er aber von der

Washingtoner Konferenz sprach, ging seine Weisheit
dahin: Frankreich werde unter keinen Umständen
einem Beschluß zustimmen, der sein Heer schwäche. —
Das einzig Positive seiner Rede lag in dem Ver-
rauensvotum gegenüber der deutschen Regierung.

Die Frage ist nur, ob diese Politik des Vertrauens
-nicht zu spät einsetzt, ob sie nicht der gewaltsamen

Umwälzung durch die internationalen Linksparteien
bereits zu viel Vorschub geleistet hat. — In

Italien
erörtert die italienische Sozialdemokratie an einem

Parteitag neuerdings die Frage der Richtlinie, wobei
eS wie bei solchen Gelegenheiten üblich, sehr lebhaft
zuzugehen scheint.

—0—

Gedanken.
Wer nie eine sogenannte Dummheit begeht,

besitzt keine ganze Seele.
»

Verdienen denn die Männer fehlerlose, vollkommene

Frauen? Könnten sie überhaupt neben
solchen Wesen bestehen? Müssen sie nicht froh sein, daß
auch die Frauen ihre Mängel haben?

Verena Wirz.



Vom Stnm FrauenZongreß.
Wir haben in der Berichterstattung noch einiges

nachzuholen. Die Gruppe 3 „Die Frau in der

Erziehungsarbeit" brachte über dies für Frauen so

interessante Problem gar mancherlei Anregungen.
Frau Steigcr-Lenggenhager aus Küs-
nacht betonte, daß die Mutter die einzige natürliche
Erzieherin für die Kinder sei, daß körperliche und

seelische Erziehung Hand in Hand gehen müßten,
daß als Mittel zu einer allgemeinen Anerkennung
und Verbreitung guter Erziehungsgrundsätze gelten

dürften: 1. eine Elternzeitschrift, die jeder Haushaltung

unentgeltlich zugestellt würde. 2. Ein Hand-
büchlcin, das jedem Familienvater bei der Anmeldung

des ersten Kindes vom Zivilstandsamt
überreicht werde. — Frl. Valli aus Bellinzona machte

interessante Mitteilungen über das in Italien so zu
Anerkennung gelangende M o n t e s s o ri - System,
das spielend aus dem Kind hervorlockt, was bei uns
nur in harter, langweiliger, Arbeit bewältigt wird.
Frau F i s ch e r - M a r t i g aus Basel meint, daß
die Frocbelmethode noch stets dem kindlichen Gemüt
am besten angepaßt sei, daß aber Einzelheiten der

Montessorimethode, weil zweckmäßig, übernommen
werden könnten. Frl. Keller, ebenfalls aus Basel,

vertritt die Ansicht, daß unsere heutige Volksschule

vermaterialisiert und unfähig sei, dem Kind
wirkliche Lebensgüter zu übermitteln; der
wissenschaftliche Charakter müsse in unsern Volksschulen
verschwinden, wirkliche Lebenswerie, Lebenslust,
Lebensvorbercitung gepflegt werden. (In einer der

Abendversammlungen sprach Frl. Keller über dieselben

so wichtigen und so begrüßenswerten Forderungen.

Wie wohltuend berührte es Nichtlehrerseelen,
daß die Präsidentin des Lehrerinnenvereins frei
bekannte (als kleines Beispiel für ihre Bestrebungen),
daß eS gar nicht so wichtig sei, aus welchen
grammatikalischen Gründen Satzzeichen hingesetzt werden

müßten, sondern daß die Hauptsache das gefühlsmäßige

Erfassen der Notwendigkeit der Satzzeichen

sei!) Frl. Borcard, Rue, spricht über

neue Richtungen des Handarbeitsunterrichts, Frl.
S t ucki, Bern, über die Rolle-der höhern Schulen
als Vorbereitung für das Leben. Ihre Ausführungen

bewegen sich ungefähr im selben Nahmen, wie die

von Frl. Keller: die Schule bilde Persönlichkeiten
(etwas, das die heutige Schulchnoch nicht, oder nicht
mehr versteht): sie erziehe zu Selbstvertrauen, statt

zu Minderwertigkeitsgefühlen, sie schöpfe mehr aus
der Natur, denn aus totem Bücherwissen; die

Frauenwelt hat dafür einzustehen, daß auch in höheren

Lehranstalten Frauen vermehrten Zutritt als
Lehrkräfte haben. Frl. E w a rd aus Le Locle
befürwortete eine obligatorisch« weibliche Fortbildungsschule,

die berufliche und hauswirtschaftliche
Bildung fördert; Frau Dr. S ch u l tz'- B a s ch o Bern,
spricht von der Aufgabe der Erwachsenen gegenüber
der Jugend im Kapitel „sexuelle Aufklärung": Frl.
Serment, Lausanne, sagt über die staatsbürgerliche

Erziehung des weiblichen Geschlechts
Anerkennenswertes. Die

vierte Plenarversammlung
bringt das treffliche Referat von Frl. A u d em apd
aus Genf: „Neue Unterrichtsmethoden und Prinzipien".

Frl. Audemard vertritt ungefähr die

Forderungen, die wir auf Grund der Sektionsvorträge
kurz skizzierten: «in neuer Geist muß in Schul- und

Erziehungswesen Einzug halten; es ist alles zu tun,
um diesen neuen Geist zum Wohl der Fugend zu
fördern. Die Diskussion in dieser Plenarversammlung
war sehr rege. Besonders die Anwendung des Mon-
tesfori- und Groebelsystems erregte lebhafte Hin- und

^ Hersprache, bis man sich schließlich auf folgende
neutrale Resolutionen einigte:

i. „Die dringende Pflicht, die an die heutige Schule
herantritt, ist, sich so einzustellen, daß sie Kräfte ent-

Toast eines Frauenrechtlers

!' l M Mahnruf an die Männer der Schweiz-

ES leben die Frauen! Sie helfen erbauen
Das Haus und die Welt; -

Drum laßt sie auch raten in Worten und Taten
Dem Manne gesellt.

Nur halb ist das Leben, nur HM alles Streben^ '

Wo sie fehlt, o schau:
Die alles erhaltende, die mit euch gestaltende^ "

Die sinnige Frau, >>

Wo Mannes Gewalten alleine nur schalten,
Da geht es oft schief;
Mit Frauen verbündet, das Leben sich ründeh -

Wird reich und wird tief.- ^
Wollt euch nicht betören: zum Volke gehören
Nicht Männer allein!
Ihr lebet und webet, und ringet und strebet

Mit Frau'n im Verein

Ihr laßt bei euch wohnen, euch dienen wie Drohnen
Das Fraucngeschlecht;
Verkennt dies mit Nichten: Es hat seine Pflichten,
D o ch l e i d e r k e i n R e ch t!
Wann wirds bei euch tagen? Die Frauen auch tragen
Des Staates Gewicht!
Drum wollt euch nicht wehren und zieht sie zu Ehren
Im Recht und Gericht!

Ihr Männer! Auf Erden wirds besser nicht werden.
Als bis euch erblüht
Das schöne Gebilde: Hier Strenge, dort Milde,
Hier Kopf, dort Gemüt!

ES leben die Frauen! Sie helfen erbauen
Das Haus und die Welt;
Drum laßt sie auch raten, in Worten und Taten
Dem Manne gesellt!

Eugen Sutermeister,

wickelt, anstatt das Gehirn anzufüllen — Arbcits-
prinzip — und die geistigen Energien des Kindes
anzuregen. Die Mitarbeit der Eltern ist dazu
unentbehrlich. Die Erzieher müssen eine wissenschaftliche
Vorbildung in einer, denselben Grundsätzen entsprechenden

Umgebung, erhalten." — Ferner: „1. ist
dringend erforderlich, den Geist der Kindergärten neu

zu beleben und Methoden anzuwenden, welche
wissenschaftlich, d. h. auf die psychologische Kenntnis
des Kindes gestützt, arbeiten. 2. Besserung der
mancherorts unhaltbaren finanziellen Verhältnisse im
Kindergartenwesen ist dringend geboten und nur zu
erreichen durch genügende Unterstützung oder Uebere-

nahme der Kindergärten durch Gemeinde oder

Staat."
Von verdicnstreicher Frauenarbeit wurde in der

Gruppe 4 „Die Frau in der sozialen Arbeit"
gesprochen. Der „Kampf gegen den Alkoholismus" fand
in Frau Dr. Bleuler-Waser aus Zürich eine

berufene Vortragende. Frau Dr. Olivier
berichtete über den „Kampf gegen die Tuberkulose" und
die neuen Heilmethoden, Frau Fatio-Naville
über „Kampf gegen Unsittlichkeit", Frau Pfr.
Schmuziger, Aarau, über „Nettnngsarbeit".
Ueber „Sozialversicherungen" sprach Fran Gourd
aus Genf, über „Vorbereitungsschulen für soziale
Arbeit" die Leiterin der Zürcher Fraucnschule, Frau
p. M e y e n b u r g, über „Säuglingsfürsorge" Frau
Dr. Im b o d en aus St. Gallen, über „Jugendschutz

und Vormundschaftswesen" Frau Dr. Lenz
aus Zürich. Von der

fünften Plenarversammlung
die zugleich die abschließende Sitzung des
Frauenkongresses bildete, wird uns über das übersichtliche
Referat von Frl. Z ellw e g er aus Basel (Wert
und Bedeutung der sozialen Arbeit der Frau für
die Volkswohlfahrt) folgendes berichtet:

„Was würde aus der sozialen Arbeit, wenn die

Frau versagte? Von den Schweizerfrauen wurden
bis heute ca. 100(1 Institutionen gegründet und
geleitet, die allein dem Wohle der Menschheit dienen.
Die Fürsorgsarbeit beginnt schon beim Säugling.
Während er für den Erzieher nur Zukunft, für den

Arzt nur Theorie, ist er für die Frau Selbstzweck.

Jeder Säugling, der stirbt, bedeutet für sie eine
verlorene Lebenskraft. Mutter sein kostet viel Geld und
viele Opfer, es gilt denen zu helfen, die sich selbst

nicht helfen können. Der Staat hat nicht viel Sinn
für das erhaltende, nur für das verdienende Element.
Die Frau aber stellt den Menschen höher als das

Ding, das Sein vor das Haben. Wer hilft den

Gesunkenen, wenn es nicht die Frau tut? Jedes
Menschenkind, das durch seine Rettung dem Staat Nutzen
und Ersparnis bringt, ist für ihn eine aufbauende
Kraft.

Wir haben schon viele Versuche gewagt und
gewonnen durch die Petition. Um aber bestimmend zu
wirken, sollten wir an den Gesetzen mitarbeiten
können. Der einzige Weg dazu ist das Stimmrecht. Die
Grundidee der sozialen Arbeit ist der Kampf gegen
den Egoismus, der schon dem Kinde eingeprägt werden

soll.
Die Wohlfahrt der Allgemeinheit ruht auf dem

Wirken des Einzelnen. Es ist nicht unsere Absicht,

gegen den Mann zu kämpfen, wir tun es notgedrungen,

Vis er einsieht, daß die Frau nicht unter,
sondern neben ihm steht.

Richt Ruhm und Ehrgeiz treiben uns, etwas
gelten zu wollen. Es ist die innere Notwendigkeit
für die Volkswohlsahrt zu wirken."

Anschließend daran sprach Frl. Lieb aus Basel

über „Die schützende und bewahrende Tätigkeit
des Vereins der Freundinnen junger Mädchen". Frl.
Wild, St. Gallen, richtete einen Appell an die

Frauen, die Arbeitslosigkeit in der Heimindustrie
durch möglichste Vergebung von Austrägen zu
bekämpfen. Frau Glättli aus Zürich und Frl.

Von den innern Wirkungen der

Frauenbewegung.

> Von Ellen Kev.

(Schluß.)
Und hätte die Frauenbewegung nickt diese

religiöse Glaubenssicherheit gehabt, wie hätte sie all
den Massenvorurteilen und Massendummheiten
standhalten können, denen sie bei ihrem eigenen wie
bei dem andern Geschleckte begegnet? Die
Frauenbewegung hat gesiegt, weil sie felbstberauscht war.

Und wie natürlich! Nach jahrhundertelanger
Stabilität — während der die Stellung der Frauen
sick nur in und mit dem allgemeinen Kulturverlauf
änderte — erkannten die Frauen schließlich, daß sie

ihren eigenen Fortschritt und damit auch den in vieler

Hinsicht schneckenhaften Gang der allgemein-
menschlichen Kultur beschleunigen konnten. Und so

setzte die Frau sich in Bewegung. I« rascher diese
Bewegung wurde, desto mehr wurde sie von dem
Rausch ergriffen, der jede starke physische oder
psychische Bewegung begleitet. Und wann ist eine
Zeitbewegung rascher vorwärts geschritten? Völkerwanderungen.

Kreuzzüge. Sklavenaufstände. Revolutionen
haben eine Rasse, ein« Klasse, eine Gruppe über

gewisse geographische oder soziale Grenzen hinausgeführt.

Die Frauenemnazipation hat die Grenze
für die Bewegungsfreiheit der halben Menschheit
verschoben. Kein Wunder, daß die Mächtigkeit der
Bewegung an und für sich als Beweis für die
Unfehlbarkeit ihrer Richtung ausgespielt wurde. Die
Ausgangspunkte — das natürliche Menschenrecht,
die individuelle Freiheit, die soziale Notwendigkeit
— führten ja alle hinaus in die Sonne, welche in
der Gesellschaft Wie in der Natur über Weib wie
Mann leuchten sollte: hinauf auf die Gipfel, wo
Mann und Weib beide Höhenluft atmen sollten.
Alle Hindernisse, die mit Hilft von Argumenten wie
„die Natur des Weibes", das „Wesen der Familie",
die „Idee der Gesellschaft". „Gottes Absichten"
aufgerichtet wurden, erwiesen sich als nur temporär.

Und mit Notwendigkeit. Denn das innerste
Gesetz des Lebens —- das Gesetz der Entwicklung,
der Lebenssteigerung — trieb die Bewegung
vorwärts. Als sie begann, sagte man das. was das
Bibelwort vom Winde sagt, man wisse nicht, von wannen

er kommt, noch wohin er fährt. Jetzt wissen
dies alle. Jetzt spricht der Zeitgeist mit ..feministi¬
scher" Stimme. Die Ideen der Emanzipation „liegen

in der Luft" wie Bazillen, von denen bisher
nur die Wilden ganz unberührt geblieben sind. Es
gibt setzt keine große Zeitbewegung, deren Bahn nicht
parallel mit der Frauenbewegung läuft oder diese
schneidet. Jede neue Generation wird unwillkürlich
und unbewußt mitgezogen. Ihre schon erreichten
Ziele scheinen der Mitwelt setzt selbstverständlich:

ruf sel aus Bern endigten mit einigen Worten
die Arbeit des Kongresses, nachdem vorher noch ein >

Telegramm an die Präsidenten der eidgenössischen
Räte beschlossen wurde. Motta war schon früher
mit einem Sympathiegruß erfreut worden, und auch
des Vaterlandes wurde durch den Schlußgesang
„Rufst du mein Vaterland" gedacht. Damit bekam
der Kongreß einen etwas allzu offiziell betonten
Abschluß, der offensichtlich nicht allen Teilnehmerinnen
völlig behagte. Ein Mittagessen im Berncrhof
vereinigte noch zahlreiche Frauen zu gemütlichem Mahl.

»

Noch möchten wir einer kurzen Berichtigung hier
Raum geben. Frau Dr. Leuch schreibt uns:

„Ein kleiner Irrtum befindet sich in der Wiedergabe

der Plenarversammlung 5 von Nr. 41 des

Schweizer Frauenblatkes, den wir berichtigen möchten,

um keinerlei Zweifel über unsere Auffassung in
bezug auf die Hausfrauenpflichten auskommen zu
lassen. Nicht nur d e r Mann kann der Frau die

Ausübung eines Berufes verbieten, der den Beweis
erbringt, daß die Haushaltung darunter leidet — dieses

Verbot wäre ja selbstverständlich — sondern der

Ehemann kann überhaupt ohne Begründung der

Frau die Ausübung des Berufes verbieten und der

Richter darf die Frau nur schützen, wenn Sie den

Beweis erbringt, daß ihre Berufsarbeit im Interesse
der ehelichen Gemeinschaft oder der Familie geboten

ist. (Art. 167.)
Die vollständige Wiedergabe dieser Ausführungen

im Frauenblatt muß vorläufig verschoben werden,

da am 7. Oktober das Bureau in Verbindung
mit der Präsidentin des Initiativkomitees beschlossen

hat, die Herausgabe eines Kongreßberichtes mit
den Referaten, Thesen und Resolutionen in kürzester

Zeit zu prüfen, und die Reftrentinnen zu bitten,
mit Einzelverösftntlichumgen ihrer Arbeiten so lange

zuzuwarten."
Vom Standpunkt des Frauenblattes aus

bedauern wir diesen Beschluß. Damit wird die

Wiedergabe von bereits angekündigten und uns von den

Referentinnen zugesagten Arbeiten, die unter dem

frischen Eindruck des Kongresses auch von jenen gern

gelesen worden wären, die nicht an der Veranstaltung
teilnehmen konnten, unangenehm verzögert. Wir bitten

unsers Abonnentinnen um Geduld und Entschuldigung,

und empfehlen ihnen, falls sie die Kongreßreden

aus erster Quelle schöpfen wollen, sich den

sicherlich recht umfangreich ausfallenden Kongreßband

anzuschaffen.
-»

Frauenkongresse in männlichem Lichte.

Der zweite schweizerische Kongreß für Frauen-
interessen hat in glänzendster Weise meine Ersahrungen

in diesem Gebiete bekräftigt. Als alter strammer
Feminist — ich bin es in Wort und Schrift seit 45
Jahren und war da einst ein ganz weißer Rabe! —
besuchte ich in den letzten zwei Dezennien zahllose
Frauenkongreffe. internationale und nationale,
stimmrechtlerische und andere, so daß ich die Unterschiede

zwischen den Männer- und den Frauemon-
gresftn gut beurteilen kann. Nun denn, es gibt
Unterschiede, aber durchaus zugunsten der Frauenwelt.
Gar mancher meiner Geschlecktsgenossen wird ob dieser

Behauptung den Kopf schütteln oder mich
vielleicht auslachen: die Tatsachen jedoch geben mir
recht. Obwohl das männliche Kongreßwesen sehr

alt und das weibliche sehr iung ist. haben sich meines
Erachtens die Frauen als die besseren Kongreßorga-
ntfatorcn erwiesen. Sie treffen ihre Vorbereitungen
meist rechtzeitiger und gründlicher. Sie sind wicl
gewissenhafter: indem sie sich einerseits nicht so lercht
durch Vergnügungen und andere Lockungen von der
ernsten Beratungsarbeit ablenken lassen und anderseits

weit pünktlicher »u verhandeln beginnen. In
Bern hat man jetzt wieder beobachten können, daß
alle Sitzungen pünktlich anfingen. Nicht nur gab
es keine Spur von dem üblichen „akademischen Viertel".

das sich an den Männerkonareffen zumeist in
eine mindestens halbstündige Verspätung auswächst:
vielmehr waren alle Sitzungssäle schon lange vor
Sitzungsbeginn überfüllt. Me Teilnahme war eine
so ernste, daß die Großzahl der Referate dreimal
wiederholt werden mußten! Nebenbei: es gibt nicht

die Ziele, um die man heute noch kämvkt. werden
der Zukunft ebenso selbstverständlich erscheinen. Die
Frauenbewegung ist jetzt eine Macht, mit der auch
ihre schärfsten Widersacher rchnen müssen. Und diese

Macht ist gerade infolge des Fanatismus so rasch

in die Höbe gekommen. So wie der weiße und der
blaue Nil ihr Waffer in dem Hauptstrom vermischen.

so vermischt sich in jeder großen Zeitströmung
ver Enthusiasmus mit dem Fanatismus. Der letzter«

trägt die meisten Früchte. Denn er gibt den
Leidenschaften der Mehrzahl, den guten wie den bösen.

Kraft des Wachstums.
Jede große Idee beginnt mit großen Verkündern.

Der Verküuder. der den Geist hat. hält sich

nicht an den Buchstaben. Und die Frauenbewegung,
die Geist war, begann auch mit Frauen und Männern.

welche nicht dem Ruft des Zeitgeistes folgten,
nein, welche von einsamen Höhen ihren Weckruf in
die Zeit hinausfandten. Menschen, die ihrem Zeitalter

neue Ideale aeben, sind immer religiöse
Naturen. Dies bedeutet nach einer guten Definition,
daß sie „Individualisten in ihrem Wesen, sozial in
ihrem Wirken sind." ^Solche Naturen glühen vor allem in der
Leidenschaft. sich selbst zu finden. Dann brennen sie in
der Leidenschaft, sich selbst zu opfern und andern zu
helfen, deren Leiden oder Verunvechtungen sie ebenso

ti«f empfinden, als wenn sie sie selbst treffen würden.

Niemand, der ein Unrecht gegen sich selbst ruhig
erträgt, hat das Zeug in sich, für das Recht anderer
zu kämpfen. Ein Geduldiger wird zum Mitschuldigen

an dem Unrecht, das anderen widerfährt. Wer
sich gegen das Unrecht sträubt, das ihn selbst trifft,
kann den Weg für ein höheres Recht für andere bahnen.

Solche Wegbahner waren die ersten Avostel
der Frauenemanzipation. Sie weihten dieser Sache
einen Glauben, der keiner Beweise bedürfte, einen
Glauben, der Vistonen und Gesänge von der
herrlichen Zukunft zeitigte, die ihr Sieg der Menschheit
bereiten würde. Sie gingen weder von wissenschaftlichen

Untersuchungen aus. noch von nationalökono-
mische» Systemen, noch von philosophischen Beweisreihen

oder staatswissenschäftlichen Theorien. Sie
stürzten sich mit unzulänglichen Massen in den
Kampf, ohne Feldzugsplan. so wie alle vom Geiste
Getriebenen. Aber eine solche Methode ruft später
immer Uneinigkeit zwischen den Schülern hervor.
Sekten, bilden sich, allmählich kristallisiert sich eine
Kirche, eine Orthodoxie, ein Papsttum und eine
Inquisition. Der Verlauf ist natmnotwendig, so lange
die Menschheit noch zum großen Teil Masse ist. Ein
Paulus, „christlicher" als Christus, und Paulinia-
ner. „paulinischer" als Paulus, treten uns auch in
der Frauenbewegung entgegen.

Diese hat setzt bei den meisten Kulturvölkern das
Stadium der großen Apostel und Märtyrer der
Verkündigung hinter sich. Die Bewegung hat den Punkt
erreicht, wo gewisse typische Erscheinungen, gewisse

viele Männer, die sich zu einer dreimaligen Wiedergabe

(hintereinander!) ihrer Vortrage verstehen
würden, während in Bern sämtliche Vortragenden
diese Helotenarbeit gleichsam als eine
Selbstverständlichkeit auf sich nahmen! Und dann: die an
allen weiblichen Kongreßbanketten herrschende
Abwesenheit geistiger Gerränke ist im Verein mit dcmMan-
gcl an Tischreden ein Beweis für die größere Vcr-
nünftigkeit der Frauenwelt, die angeblich weit
geschwätziger sein soll als der Mann. Darum sei mir
der Aufruf gestattet: Es leben die Frauenkongreffe!

Leider pflegen an diesen nur wenige Männer
teilzunehmen — leider, denn wenn es mit rechten
Mngen zuginge, müßte geradezu die Mehrheit der
Kongressisten aus Männern bestehen, da diese es am
nötigsten hätten, sich mit den Frauenftagen vertraut
zu machen, welche ja, genau genommen, in dex Regel
gleichzeitig Männerftagen sind. In Bern erschienen
zu allen Versammlungen beängstigend wenige
Vertreter des Maskulinums: meist nur 2—6: zuweilen
war ich sogar allein! Selbst das Schlußbankcft wie?
unter ca. 150 Frauen bloß drei Männer auf!! Hier
sollten die Organisatorinncn weiblicher Kongresse
den Hebel ansetzen: sie sollten sich gründlich darauf
verlegen, die Männerwelt in großer Zahl heranzuziehen.

ihr den Kongreßbesuch recht plaw'bel zu
machen. Kotier.

Frauenstimmrechl.
Im Kanton Genf soll die Volksabstimmung über

das Frauenstimmrecht schon Ende dieser Woche, am
15. und 16. Oktober, stattfinden. Die Vorberci-
tungszeit für eine gut einsetzende Propaganda ist
wahrhaftig eine kurze, und man kann sich kaun: des

Gefühles erwehren, als ob diese Beschleunigung des

Termins, die ja freilich auch zugunsten des
Frauenstimmrechts ausfallen kann, nicht ganz ohne Absicht
geschehen sei. Doch dürfen wir mit ruhigem
Vertrauen nach Genf sehen. Dem dritten Schweizerkanton,

der über unsere politische Gleichberechtigung
entscheiden soll, dürfte es am allerwenigsten an tüchtiger,
zielbewußter Propagandaarbeit fehlen, wird doch
die Präsidentin des schweizerischen Stimmrechtsverbandes

mit ihrer hilfsbereiten Truppe alle Energien
ausbieten, um zum Ziel zu gelangen. Die Zeichen der

Zeit sind unseres Erachetns der Abstimmung wenig
günstig. Doch hat auch ein negatives Ergebnis feine
positiven Resultate; die Arbeit, die für diese
Volksabstimmung geleistet wird, ist keine verlorene, dient
sie doch dazu, in breiten Kreisen das Interesse
anzufachen für unsex gutes Frauen- und Bürgerinnen-
recht.

Vom Tessin müssen wir, allerdings etwas
verspätet, die betrübliche Nachricht melden, daß der

Verfassungsrat die Arbeit und den Beschluß der
vorberatenden Kommission, wonach den Tessinerinnen das

Gemeindestimm- und Wahlrecht werden sollte,
zunichte gemacht hat. Der Passus, den man schon so

gut wie angenommen glaubte, mußte fallen, weil das

Volk über diesen Abschnitt der Verfassungsrevision
gestolpert wäre — so argumentiert man wenigstens.

So gehst es diesem freudvoll begrüßten Tessinerbe-

schluß gleich, wie jenem Beschluß der Kirchensynode
in Zürich, der ebenfalls rückgängig gemacht werden

soll, und wieder einmal mehr darf man sich sagen:!

«II ne laut pas cstanìer victoire avant le combat.»

Gedmskà
Unser Verhältnis zur Arbeit verändert sich mit

den Jahren. In der Jugend ist sie uns nicht viel
mehr als ein notwendiges Uebel, welches das Gute

hat, uns unser Auskommen zu verschaffen. Mit den

Jahren wird sie so zur Hauptquelle unserer täglichen

Befriedigung, sie füllt unser Leben so sehr aus,
währenddem die Lust zu Vergnügen und Abwechslung
stark abnimmt, daß wir uns hüten müssen, nicht in

der Arbeit so auf- und unterzugehen, daß wir zur
Arbeitsmaschine werden, die nichts mehr kennt und

liebt als die Arbeit. Diese Gefahr besteht. Wir
müssen uns den Sinn offen erhalten für die andern

Schönheiten, die die Welt noch bietet. E. Strub.

konventionelle Formen Zeugnis davon ablegen, daß
die Masse — die die Propheten steinigte — jetzt, seit
die Ideen der Frauenbewegung Binsenwahrheiten.
Banalitäten. Moden geworden sind, sie sich angeeignet

hat. um sie nach ihrem Bilde umzugestalten und
sie ihren Bedürfnissen anzupassen. Wieder und
wieder erlebt man das alte Märchen: daß die Trolle
die Waffen der Götter stehlen, aber sie nicht gebrauchen

können. Wieder und wieder muß man
bedauern, daß der geniale Autokrat — mag er
Herrscher über ein Volk oder ein Reich der

Ideen sein — Erben hat. Erben, die sein
Werk verkleinern. Wieder und wieder muß man
erkennen. daß keine seelische Formation mit einem
Schlag verschwindet. Der Sklavensinn, der Klem-
sinn. das Scheinwesen. all das. wovon die großen
Geister der Frauenbewegung die Frau zu emanzipieren

hofften, das konnte nicht plötzlich aus der
Welt verschwinden. Und da all dies irgendwohin
kommen muß. findet es schließlich einen weiten
Raum — in der Frauenbewegung selbst! Aber
anderseits — da schließlich alles eine andere Seite hat
— muß zugestanden werden, daß die nivellierende
und konservierende Tendenz des Durchschnittsmenschen

aus dem Stadium, wo eine Idee in Gesetze und
Sitten umgesetzt wird, von wirklichem Wert ist.

Die nur in Scharen wirken können, bekommen
eben kollektiv ihre Bedeutung. Sie schieben die
„individuelle Befreiung" beiseite — welche sie für ihr
eigen Teil nicht brauchen, da sie keine Individualitäten

haben, die befreit werden könnten. Aber durch
stetige und tüchtige Arbeit gelingt es ihnen, gewisse,

allen gemeinsame Resultate zu sichern. So maaien
sich die Philister aus der Sache, die für ihre
Seelenverwandten in der vorigen Generation ein Siem des

Anstoßes war. einen Fußschemel. Von dieser Hohe
sehen sie auf die neue Wahrheit ihrer Zeit hera'o.
Und die. welche diese vertreten, gehen abseits von der
großen uniformierten Armee, die jetzt da sicher
vorschreitet. wo die kleinen Vortruppen mühsam den

Weg gebahnt haben. Diese abseits Gehenden werden

die neue Vortruppe bilden, wenn es gilt, die
Befreiung im Geiste der ersten Avostel durchzuführen,
nicht nur für die Frauen in ihrer Masse, sondern
für ftde einzelne Frau. Wenn die jetzige Arbeit der
Frauenbewegung für gemeinsame Ziele nicht mehr
notwendig sein wird — weil ein Ziel nach dem
andern erreicht ist —. dann kommt die Aufgabe des

jetzigen „radikalen" Feminismus: die „Emanzipation"

dadurch abzuschließen, daß man sie zu jenen
freien Höhen führt, denen schon die Bahnbrechenden
zustrebten, die Höhen, wo jede weibliche Individualität

ihren eigenen, von allen andern vielleicht
abweichenden Lebensweg wählen kann: ihn wäplen
kann in Freiheit, nur ihrem eigenen Gewissen
verantwortlich.

Redaktion: Frau Elisabeth Thomme».



Zm Zeichen der Schweizerwoche
IS.—25. Oktà.

Endlich einmal wieder eine Veranstaltung, die
Picht dem Vergnügen und der Genußsucht dient,
sondern für nationale Interessen werben soll.

Haben lZi< nichts gelernt, daß wir noch die Schwei-
zerwochc brauchen, um alle, die bestellen oder kaufen,
an die nationale Industrie, das schweizerische
Gewerbe und Handwerk zu erinnern, ihnen die
schweizerischen Geschäfte zur Berücksichtigung zu empfehlen?
Graut uns noch nicht vor den Zuständen in andern
Ländern, daß wir daraus keine Lehren zu ziehen
vermögen und dementsprechend auch handeln wollen.

Die Schweizerwoche, vom IS.—2S. Oktober
durchgeführt, soll namentlich auch unsern Frauen
wertvolle Aufklärung bieten und sie belehren, welche
Pflichten auf ihnen als Konsumentinnen ruhen.
Dies« können viel mehr, als sie ahnen, unsern ganzen
Handel beeinflussen, im Gute», wie aber auch leider
zum Verhängnis vieler nationaler Wirtschaftsverhältnisse.

Letztes Jahr nahmen die Frauen in Luzern
die Sache an die Hand und gemeinsam suchte die
Sektion Luzern des Schweiz. Gemeinnützigen
Frauenvereins mit dem kath. Frauenbund und den

sozialistischen Frauenorganisationen für die
Schweizerwoche zu werben und für die dafür nötige
Vorbereitung und Durchführung zu sorgen. Trotz der noch

neuen Arbeit und der aus Kreisen der Handelstreibenden

etwas langsam einsetzenden Zusage für
Beteiligung war doch schließlich ein recht erfreuliches
Resultat zu verzeichnen. Dies Jahr haben sie wieder

die Durchführung der Sache übernommen; es

scheint eine etwas mutigere Stimmung zu herrschen
und wir hoffen, daß alle, die etwas bestellen oder
kaufen möchten, recht rege sich während der
Schweizerwoche erweisen und ihren guten Willen, aber auch

ihr Verständnis für nationale Pflichten mit der Tat
beweisen.

Wir haben all« mehr oder weniger Ursache,
einander zu helfen und all das, was unser Land produziert,

in «rster Linie zu berücksichtigen, um vermehrter
Arbeit und Verdienst zu schaffen. Wir werden
immer noch genug in den Fall kommen, das Ausland
zu beanspruchen, denn wir sind auf die Einfuhr der

Rohmaterialien angewiesen. Aber es gibt eine
Menge Dinge und Erzeugnisse, die in der Schweiz
hergestellt werden, vielleicht etwas teurer sind, aber
den Anspruch auf Qualitätsware machen

dürfen. Wir haben es in der Hand, durch stets
vermehrte Nachfrage die Produktion zu heben und demnach

auch zu verbilligen, namentlich wenn die
verschiedenen Gruppen sich soweit zu verständigen suchten,

daß sich die Forderungen auf eine gesunde
Grundlage der wirtschaftlichen Möglichkeit stellen.
Wenn das Zusammenfinden im Wirtschaftsleben
nicht bald möglich wird, dann dürften wir in absehbarer

Zeit Zustände haben, unter denen viele Länder

um uns fast zugrunde gehen.

Es sollten solche Aussichten auch die Frauen erst
recht bestimmen, ihre Mithilfe in den Dienst des

schweizerischen Wirtschaftslebens zu stellen. Mehr als
K0 Prozent der Einnahmen des Mannes gehen durch
die Hand der Frau als Haushaltungsgeld und für
Anschaffungen von Wäsche und Kleidern. Welche
Summe macht das aus? Wenn wir nur die Einnahmen

einer kleinen Stadt zusammenstellen würden und
annehmen dürften, daß 40 Prozente am O rte
ausgegeben werden und zwar in der Absicht,
schweizerische Erzeugnisse dabei zu berücksichtigen,
welche Riesensumme käme da heraus? Alle hätten
etwas davon und manchen wirtschaftlichen
Schwierigkeiten wäre die Spitze abgebrochen.

Man überlege, in wie viele Kanäle und Kanälchen

am Orte alle die Summen gehen und zu was
sie wieder dienen! Da wird man doch etwas wie
Pflichtgefühl erwachen fühlen, daß man im eigenen
Interesse handelt, wenn man die Ausgaben am
Wohnorte macht und so den Verdienst fördert. Meist

ist man auch besser bedient und kann sogar reklamieren,

wenn etwas nicht stimmt!
Die Schweizcrwoche gibt uns ein recht anschauliches

Bild von deni, was in unserem Lande fabriziert,

verarbeitet und geschaffen wird. Sie hat eine
sehr praktische, aber auch eine ideale Seite und
möchte einmal im Jahre „dem Prophet im eigenen
Lande" Geltung verschaffen. Wir können von Laden

zu Laden wandern, überall lockt und mahnt das
kleine Plakat, daß man stille steh« und aufmerksam die
Auslagen betrachtet Man wird recht viele
Entdeckungen machen, auch Vergleiche anstellen und
dadurch den denkbar kurzweiligsten und lehrreichsten
Anschauungsunterricht genießen über allerlei, was
in der Schweiz geschaffen, verarbeitet, erdacht und
erfunden wird.

Immerhin muß man den Frauen nicht nur die
Schuld zuschieben, sie feien die Unverständigen, sie

seien die Fehlbaren, weil sie immer nur auf die
Billigkeit sehen und so selten Warenkenntnisse besitzen.

Auf die „Billigkeit" legen freilich viele von ihnen
großen Wert und meist trägt der Herr Gemahl die
Mitschuld, der oft knauserig und zurückhaltend ist mit
dem Haushaltungsgeld und so die Frau zwingt,
möglichst billig zu kaufen, damit ihr noch etliche
Franken bleiben für Dinge, die sie sich gerne anschaffen

möchte, ohn« dafür um den Betrag „betteln" zu
müssen.

Es wäre da noch mancherlei zu sagen, das sehr

viel Ähnlichkeit mit Ungerechtigkeit der Frau gegenüber

hat. Dann macht das „Valutaficber" leider
die Runde wie eine gefährliche Epidemie. Beamte,
Angestellte und andere lassen sich alle möglichen
Artikel, Kleider, Schuhe, Wäsche, Pelze, Musikinstrumente

usw. aus dem Auslande senden oder von
Bekannten, die in die Schweiz kommen, mitnehmen.
Einer rühmt dem andern die „Billigkeit"; aus
allen Kreisen ist ein wahres „Fieber" fühlbar, die
Valuta recht umsetzen zu wollen. .Unser Geld geht ins
Ausland, das dermalen ganz besondere Freude an

den Schweizerfranken hat, und unser« Geschäft« und
Handwerker, unsere Industrien fühlen das Gebaren
in unangenehmer Weise. Sie können nichts liefern,
nichts verkaufen, aber auch nicht weiter Arbeit geben;
das Geld bleibt aus und wandert ab, statt daß es den
so notwendigen Weg, Zirkulation im Schweizerlande,
einschlägt.

Die Schweizerwoche sagt vielleicht doch unsern
Frauen recht eindringlich, was ihre Aufgabe, ihre
Pflicht ist und wie sie mithelfend wirken können, daß'
die wirtschaftlich« Not nicht derart wird, daß sie auch
bei uns die entsetzlichen Zustände schafft, welch« das
Ausland bereits in allerlei Formen kennt. Wenn
unser« Frauen je und je etwas durchführen wollten,
so fanden sie meist den richtigen Weg. Nun möchten
wir ihnen, aus der Erkenntnis heraus, auch die
Schweizerwoche und ihre Absicht recht ans H«rz
legen, sie bitten, nmhnen, auch da den richtigen Weg
mutig einzuschlagen, um das Ziel in erreichbar«
Nähe auch denen zu bringen, die noch zu wenig
Verstehen dafür zeigen und sie so mitzureißen, auf daß
gemeinsam gehandelt >verd«n kann. Nur so wird der
wirtschaftlichen Not, die in Form von A-beitslosigH
keit vielleicht den meisten am verständlichsten ist, ent->

gegengearbeitet. Was wir bedürfen, was wir brauchen,

was wir uns leisten möchten zu unserer
Freude, zur Verschönerung des Heims usw., all das
bestelle und kaufe man am Platze und leg« Wert darauf,

daß es Schweizererzeugnis oder Schweizerarbeit
ist. Das Volkseinkommen soll dem Lande, dem Volke
wieder zugute kommen und aus der Einsicht heraus
soll die Schweizerfrau handeln und so dem

Wirtschaftsleben auch ihre Kraft und ihr Verstehen
zuwenden. Die Schweizerwoche sei ihr deshalb besonders

ans Herz gelegt, möge sie warmherzig auch die

Aufgabe zu lösen suchen, wie sie schon manche erfaßte
und durchführte. ' R. G.
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